
Altenwohnheim Gertrud Luckner
1n Nahariya/Israel
[ )as Altenheım, das Christen eıne Heımat bıetet, dıe Juden ha-
ben, geht iın se1ın zwanzıgstes Jahr, und WIrFr sınd ankbar, da{fß S1e jer e1in
Zuhause getunden haben
In diesem Jahr starh UNSCIC berühmteste Bewohnerin, Gertrude Babı-
lınska, 1im Alter VO 903 Jahren, VO denen S1e CUunNn Jahre 1im Gertrud-
Luckner-Haus lebte Sıe kam mıt eınem geretiteten Jüdıschen Kınd mıt
der „Exodus“ ach Haıta und konnten nıcht and gehen; erst ach der
Staatsgründung kamen S1Ee eın zweıtes Mal und lıeßen sıch 1n Tel Avıv
nıeder.
Wır haben eiıne lange artelıste, aber WEeNN eın Zimmer frei wırd, heißt CS

häufig: „Jetzt och nıcht“. Leere Zimmer können WIr u1nls jedoch nıcht
eisten. Um den Charakter des Hauses wahren, können WIr 1aber auch
keıne zahlenden Bewohner nehmen. Zum ersten Mal kam die Tochter e1-
FG ehemalıgen Bewohnerıin uns uch die zweıte Generatıon hat
och eınen Anspruch aut eınen Heimplatz. Mıt eınem staatlichen P
schufß und eıner großzügigen Spende anläfslich eınes Geburtstags OoONNn-
ten WIr Küche un Speisesaal renovıeren. ank deru Zusammenar-
eılıt der Handwerker dauerte der Umbau CI Wochen, und WIr ber-
schritten den Kostenvoranschlag nıcht, W 4S jer heißen l Als
nächstes sollen dıe Badezımmer renovıert werden, dıe och 1m ÜrFzZU-
stand VO 1976 sınd
Durch den Neubau gegenüber 1St uns die Brıse VO Meer abgeschnitten.
Es 1St W ar 1m Haus und dıe Bewohner klagen, dafß S1e keine Luft be-
kommen. Siıe waren bereıt, die Luftkühlanlage 1n den Zimmern
bezahlen, W 4S nıcht billıg IS1: Mıt der Anschaffung der oroßen Waschma-
schine 1sSt UuUuNsSsSeCeIC Stromkapazıtät der Grenze. Der Kostenvoranschlag
des Elektrizitätswerks für die Leıtungen bıs Z OR Tor NIS
7 300 hınzu kommen och die Leıtungen den Zimmern. Solche
Ausgaben können WIFr A4aUuS$ den laufenden Kosten nıcht bestreiten, und
WEeNnN WIr staatlıche Zuwendungen bekommen, mussen WIFr auch 50
Eıgenkapital nachweisen, das WIr nıcht haben So 1St fürs nıcht
daran denken Tagsüber können sıch die Bewohner 1m Speıisesaal aut-
halten, der mıt eıner Spende der „Jerusalem Post  c luftgekühlt 1St; und
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nachts mussen sS1e sıch damıt trosten, da{ß CS vielleicht 1m nächsten Som-
HAT besser 1St
Dıie Erweıterung des Gertrud-Luckner-Hauses Seniorenwohnungen
1ST vorläufig gestrandet.
Naharıya, August 1995 FElisheva Hemker

hre Spende für das Gertrud-Luckner-Altenheim in Naharıya können Sıe
mMiıt dem Vermerk „Altersheim Israel“ überweısen autf das Konto des
Deutschen Carıtasverbandes be] der
Sparkasse Freiburg: BIZ 680 501 ÖT Konto-Nr. 001 571 Es W aAr der
Wunsch der verstorbenen Dr Gertrud Luckner (vgl. 1-10), anstelle
VO ranzen eıne Spende für Naharıya geben.

Buber/Rosenzwei Verdeutschung der Schrıft
d bedeutete S$ZC amuals WAS bedeutet SZC heute®S
otızen VO eınem Studientag
Vor sıebzig Jahren, 1925; begann Martın Buber (1878-1965),; in Zusam-
menarbeıt mM1t seınem Freund Franz Rosenzweıg (1886-1929), dıe He-
bräische Bıbel 1Ns Deutsche übertragen. Bereıts VOT dem Ersten Welt-
krieg SCHZFE Buber sıch mı1t bıblischen Themen auseinander. Bald dachte

eıne „Verdeutschung der Schrift“ ın heutiger (das heiflst seiınerzeıtl-
ger) Sprache. Es wurde ıhm klar, da{fß eın solches Unterfangen nıcht VO

ıhm allein bewältigen Wa  $ Spätestens se1mt 19728 WTr mMı1t Franz KD
senzweı1g Übersetzungsfragen 1mM Gespräch. Rosenzweıg hatte
sprünglıch 1Ur eıne Revısıon der Luther-Biıbel tür möglıch und erlaubt
angesehen. Das versuchten 1E Zzuerst aber CS ergab DALT „I1rümmer“ (SO
Protessor Talmon, Jerusalem); AUS dieser Erkenntnis entwickelten S1Ee ıhre
Methode. Buber strehbte A da{fß die Benutzer seiner „Verdeutschung“
ZII hebräischen Urtext hingeführt werden sollten. Bei den Adressaten
W AaTr vornehmlıich das assımılıerte, dem Hebräischen weıtgehend ent-
fremdete deutsche Judentum yedacht. Als sıch Lambert Schneider 7A1

Verlegen bereıitfand, konnte 1925 der Band erscheinen.
In der Zusammenarbeit übernahm Rosenzweıg die ‚Rolle der ogründlı-
chen Muse, 10t1ıma und Xanthıppe in eıner Person“. Bıs eınen Tag VOTLr

Rosenzweıgs Tod sS1e eım 53 Kapıtel des Jesaja-Buches ANZC-
langt. Danach arbeıitete Buber auf der yemeınsamen Basıs alleın weıter.
Ausgangspunkt W ar der masoretische Text, den S1€E als unhinterfragbare
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Einheıt ansahen. Der für das Judentum grundlegenden Finheıit des
Textes Irugen Buber und Rosenzweıg auch iınsotern Rechnung, als s1e
Leıtworte, WEeNN ırgend möglıch, immer MmMI1t dem gleichen eutschen
Ausdruck wıedergaben und Zusammenhänge erkennbar werden lıe-
en Durch Atem-Eiınheıten, zugleich Sınn-Eıinheıten, Je auf eıner
„Atemzeıle“ gedruckt (Kolometrıie), zeıgten s1€, dafß „dıe Schrift“ eigent-
ıch „gesprochen“ gehört.
Buber wıdmete ın diesen Jahren 1e] Slarıt den erwachsenenbildnerischen
Aktıivıtäiten für das verunsıcherte deutsche Judentum. 1938 verliefß als
60Ojähriger seın Haus in Heppenheiım der Beresstraße; se1it 1916
MmM1t seıner Famıulıe vewohnt hatte, und ving ach Jerusalem. Dort wurde
ıhm eın Lehrstuhl für „Soziologıe un Kultur“ (nıcht für Bıbelstudien!)
angeboten. Umsiedlung und Irennung VO deutschen Judentum brach-
ten auch ıhm eıne Krise. Er hatte W ar weıterhın AHofrer ‘; aber nıcht 1mM
eigentlıchen Sınne „Schüler“. uch in dieser Zeıt arbeitete der „Ver“+
deutschung“ weıter. Als 1 Februar 1961 das Werk abgeschlossen WAal,
sprach Gershom Scholem be1 eıner Feierstunde tolgende nachdenkliche
Worte:
397  Is Rosenzweıg und Sı1e sıch dieses Unternehmen machten, vab CS eın
deutsches Judentum, in dem Ihr Werk elıne lebendige Wırkung, eıne Auf-
rüttelung und HinführungZOrıiginal bewiıirken sollteEinheit ansahen. Der für das Judentum stets grundlegenden Einheit des  Textes trugen Buber und Rosenzweig auch insofern Rechnung, als sie  Leitworte, wenn irgend möglich, immer mit dem gleichen deutschen  Ausdruck wiedergaben und so Zusammenhänge erkennbar werden lie-  ßen. Durch Atem-Einheiten, zugleich Sinn-Einheiten, je auf einer  „Atemzeile“ gedruckt (Kolomertrie), zeigten sie, daß „die Schrift“ eigent-  lich „gesprochen“ gehört.  Buber widmete in diesen Jahren viel Zeit den erwachsenenbildnerischen  Aktivitäten für das verunsicherte deutsche Judentum. 1938 verließ er als  60jähriger sein Haus in Heppenheim an der Bergstraße, wo er seit 1916  mit seiner Familie gewohnt hatte, und ging nach Jerusalem. Dort wurde  ihm ein Lehrstuhl für „Soziologie und Kultur“ (nicht für Bibelstudien!)  angeboten. Umsiedlung und Trennung vom deutschen Judentum brach-  ten auch ihm eine Krise. Er hatte zwar weiterhin „Hörer“, aber nicht im  eigentlichen Sinne „Schüler“. Auch in dieser Zeit arbeitete er an der „Ver-  deutschung“ weiter. Als im Februar 1961 das Werk abgeschlossen war,  sprach Gershom Scholem bei einer Feierstunde folgende nachdenkliche  Worte:  „Als Rosenzweig und Sie sich an dieses Unternehmen machten, gab es ein  deutsches Judentum, in dem Ihr Werk eine lebendige Wirkung, eine Auf-  rüttelung und Hinführung zum Original bewirken sollte ... Für wen wird  diese Übersetzung nun bestimmt sein, in welchem Medium wird sie wir-  ken? Historisch gesehen ist sie nicht mehr ein Gastgeschenk der Juden an  die Deutschen, sondern — und es fällt mir nicht leicht, das zu sagen — das  Grabmal einer in unsagbarem Grauen erloschenen Beziehung. Die Ju-  den, für die Sie übersetzt haben, gibt es nicht mehr. Die Kinder derer, die  diesem Grauen entronnen sind, werden nicht mehr Deutsch lesen. Die  deutsche Sprache selber hat sich in dieser Generation tief verwandelt ...  Was die Deutschen mit Ihrer Übersetzung anfangen werden, wer ver-  möchte sich vermessen, es zu sagen?“  Diese vor 34 Jahren gesprochenen Worte gaben einem Studientag den Ti-  tel „Grabmal der deutsch-jüdischen Kultur oder Geschenk der Juden an  die Deutschen?“, der aus Anlaß der 30. Wiederkehr des Todestages von  Martin Buber (13. Juni 1965) vom Martin-Buber-Haus in Heppenheim  als Sitz des Internationalen Rates der Christen und Juden zusammen mit  weiteren Institutionen veranstaltet wurde und über hundert Teilnehmer  versammelte. Die Hauptreferate hielten Prof. Dr. Shemaryahu Talmon,  Jerusalem, zu „Martin Bubers Werk an der Hebräischen Bibel“ und Prof.  FrRu NF 1/1996  69Fur Wen wiırd
diese Übersetzung FA bestimmt se1n, in welchem Medium wird sS1e WI1r-
ken? Hıstorisch yesehen 1Sst S1€E nıcht mehr eın Gastgeschenk der Juden
die Deutschen, sondern un 6S fällt MI1r nıcht eıcht, das das
Grabmal eıner 1ın unsagbarem Grauen erloschenen Beziehung. Dıie Ju
den, für die S1e übersetzt haben, o1bt CS nıcht mehr Die Kınder derer, die
diesem Grauen Tr oNNnNne sind, werden nıcht mehr Deutsch lesen. Die
deutsche Sprache selber hat sıch in dieser Generatıon tiet verwandeltEinheit ansahen. Der für das Judentum stets grundlegenden Einheit des  Textes trugen Buber und Rosenzweig auch insofern Rechnung, als sie  Leitworte, wenn irgend möglich, immer mit dem gleichen deutschen  Ausdruck wiedergaben und so Zusammenhänge erkennbar werden lie-  ßen. Durch Atem-Einheiten, zugleich Sinn-Einheiten, je auf einer  „Atemzeile“ gedruckt (Kolomertrie), zeigten sie, daß „die Schrift“ eigent-  lich „gesprochen“ gehört.  Buber widmete in diesen Jahren viel Zeit den erwachsenenbildnerischen  Aktivitäten für das verunsicherte deutsche Judentum. 1938 verließ er als  60jähriger sein Haus in Heppenheim an der Bergstraße, wo er seit 1916  mit seiner Familie gewohnt hatte, und ging nach Jerusalem. Dort wurde  ihm ein Lehrstuhl für „Soziologie und Kultur“ (nicht für Bibelstudien!)  angeboten. Umsiedlung und Trennung vom deutschen Judentum brach-  ten auch ihm eine Krise. Er hatte zwar weiterhin „Hörer“, aber nicht im  eigentlichen Sinne „Schüler“. Auch in dieser Zeit arbeitete er an der „Ver-  deutschung“ weiter. Als im Februar 1961 das Werk abgeschlossen war,  sprach Gershom Scholem bei einer Feierstunde folgende nachdenkliche  Worte:  „Als Rosenzweig und Sie sich an dieses Unternehmen machten, gab es ein  deutsches Judentum, in dem Ihr Werk eine lebendige Wirkung, eine Auf-  rüttelung und Hinführung zum Original bewirken sollte ... Für wen wird  diese Übersetzung nun bestimmt sein, in welchem Medium wird sie wir-  ken? Historisch gesehen ist sie nicht mehr ein Gastgeschenk der Juden an  die Deutschen, sondern — und es fällt mir nicht leicht, das zu sagen — das  Grabmal einer in unsagbarem Grauen erloschenen Beziehung. Die Ju-  den, für die Sie übersetzt haben, gibt es nicht mehr. Die Kinder derer, die  diesem Grauen entronnen sind, werden nicht mehr Deutsch lesen. Die  deutsche Sprache selber hat sich in dieser Generation tief verwandelt ...  Was die Deutschen mit Ihrer Übersetzung anfangen werden, wer ver-  möchte sich vermessen, es zu sagen?“  Diese vor 34 Jahren gesprochenen Worte gaben einem Studientag den Ti-  tel „Grabmal der deutsch-jüdischen Kultur oder Geschenk der Juden an  die Deutschen?“, der aus Anlaß der 30. Wiederkehr des Todestages von  Martin Buber (13. Juni 1965) vom Martin-Buber-Haus in Heppenheim  als Sitz des Internationalen Rates der Christen und Juden zusammen mit  weiteren Institutionen veranstaltet wurde und über hundert Teilnehmer  versammelte. Die Hauptreferate hielten Prof. Dr. Shemaryahu Talmon,  Jerusalem, zu „Martin Bubers Werk an der Hebräischen Bibel“ und Prof.  FrRu NF 1/1996  69W as die Deutschen mi1t Ihrer Übersetzung anfangen werden, Wer VeI-

möchte sıch VEIIMNEOCSSCIL, CS sagen?”
Diıiese VOTL Jahren gesprochenen Worte gaben eınem Studientag den T
tel „Grabmal der deutsch-jüdischen Kultur der Geschenk der Juden
die Deutschen?“, der A4US Anlafß der Wiıederkehr des Todestages VO

Martın Buber (193 Junı VO Martın-Buber-Haus 1in Heppenheim
als Sıtz des Internationalen Rates der Christen und Juden mMI1t
weıteren Instıtutionen veranstaltet wurde un ber hundert eilnehmer
versammelte. Die Hauptreterate hıelten Prof Dr Shemaryahu Talmon,
Jerusalem, „Martın Bubers Werk der Hebräischen Bıbel“ und Prof
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Dr Wılly Schottrofif, Frankturt, „Die Bedeutung der Verdeutschung
der Schrift VO Buber-Rosenzweıig für dıe christliche Theologie“. Eıne
Podiumsdiskussion aller Reterenten ber „Dıie gegenwärtıge Bedeutung
der Verdeutschung der Schriuft VO Buber und Rosenzweıg“ beschlofß den
Studienteıil.
Dr Danıel Krochmalnık, Heıdelberg, sprach Z} Thema „Martın Buber
und das Neue Denken“ Er charakterisierte Buber als Phiılosophen, My-
stiker, Erzähler, Übersetzer eigentlıch jedoch als ‚Propheten‘; der VOT

die Wahl VO „wırklıchem Leben“ und „Scheinleben“ stellt. Als ‚rel1g1ö-
SCT Mensch‘ wollte Buber AT relig1ösen Unmiuttelbarkeit tühren Nıetz-
sches „Bleıbt der Erde treu“ W ar auch eın Motto der prophetischen Phi-
losophie Bubers ın Nachftolge seınes Lehrers Georg Sımmel und 1mM Kon-
ET der Lebensphilosophie der ersten Jahrzehnte UMNSCTES Jahr-
hunderts. Fast gleichzeıtig MI1t Denkern W1e€e Franz Rosenzweıg, Ferdi-
and Ebner, Gabriel Marcel und anderen habe Buber das ‚ Neue Denken‘
konzıpiert, das 1mM Gegensatz Z monologisch angelegten ‚Alten Den-
ken‘ dıalogisch angelegt WAal, Sprachdenken, Gespräch. 1923 erschıen
Bubers programmatısche Grundschriuftt IC und Dus die iın spateren
Traktaten interpretiert, varılert, erweıtert hat
Seıin dialogisches Denken pragte auch seıne Arbeıt mi1t der Bıbel, dıe tür
ıhn Gespräch, Dıalog WAaTr Zwiesprache miıt dem Namenlosen. Protes-
SOT Talmon, der och selbst be] Buber gyehört hat,; 1efß die Tragık eıner e
wı1ssen FEinsamkeit dieses Mannes durchschimmern, der in sıch Jerusalem
und Athen verband. Er Nannte ıhn den oröfßten jüdıschen Lehrer der
Christenheit.
Protessor Schottroff berichtete, da{fß dıe christlichen Fachleute damals die
ersten Bände der ‚Verdeutschung‘ wen1g treundlıch autnahmen C655 paßte
nıcht ıIn iıhre Schubladen. 1Iem damals WwW1e auch heute och hörenden
Vorwurftf eıner exzentrisch-expressionistisch-archaisierenden Sprache
hijelt ’ da{fß Buber/Rosenzweig bewulfßt verfremdeten, bewuft
hebräische Eıgenheiten beibehielten, „das Deutsche umtremdeten“
(Prof Kıcharz); damıt Sahz 8l  e gehört werden konnte. Die ursprünglı-
che „Gesprochenheıt“ der Schrift sollte wıeder ertahrbar werden.
Dıi1e Bedeutung für christliche Leser und ıhre Theologie heute sah Schott-
rofftfA Beıspıel ın eıner Sensıibilisierung für die Unaussprechbarkeit des
(GSottesnamens. In der theologischen Konsequenz dieser Unaussprech-
barkeıt, dieser Namenlosigkeit, lıege, da{ß CS keıine Aufspaltung geben
annn un darf zwiıischen eiınem jüdıschen (5Ot% und eiınem christlichen
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(sO0tt jenem Rache und Gewalt, diesem Liebe und Gnade zuteıllend.
Fıne weıtere wichtige Konsequenz: Diese Jüdısche Übertragung habe HÜr
Christen dıe Wırkung eınes treigelegten Palımpsests: Die VO ıhnen als
Altes Testament bezeichneten Schriften können S1Ee 1er 1n eıner ersion
kennenlernen, die WDOTr jeder christlichen Vereinnahmung liegt. FEın Bei-
spıel: Luther (und auch och dıe Einheitsübersetzung) übersetzen IJob
1925 IC weılß, meın Erlöser lebt“:; be] Buber/Rosenzweıg steht „meın
Auslöser“. Solches Rückgängigmachen chrıistlicher Aneıgnung 1St auch

anderen Stellen nachzuweisen. Am Buberschen Text können Christen
und Juden gemeınsam eıner Unwahrheit begegnen.
Fazıt: uch WE sıch vieles, die deutsche Sprache, nıcht 1mM Sınne
Bubers weıterentwickelt hat, bleibe se1n Werk doch eıne Spitzenleı-

deutsch-Jüdıischer Kultur. Möglıch W Aar das; weıl Gx zwischen Mo-
SCS Mendelssohn und Franz Rosenzweıg tür rund 150 Jahre eıne blü-
hende deutsch-jüdische Kultur gab Um dem niherzukommen, könnten
Juden und Christen en gemeınsames Lehrhaus einrichten eıne nstıtu-
t10N, die Buber keine Vorbehalte hegte enn Lernen führt
eın Weg vorbelı, schöpferisch Weiterzukommen.

Ruth Ahl

Aus Rabins Rede ıN Jad Mordechaı
Kıbbuz ehemalıiger Gettokämpfer)

Aprıl 799)
Di1e Leute VO Jad Mordechai haben geze1gt, da{ß der Kampftgeist der
Gettokämpfter 1n dieser schwıerigen Schlacht für dıie Entstehung des taa-
tes Israel ZUuU Beispiel wurde.
Dıie Gettokämpfter kämpftten In den (settos VO Polen, dıe Nazıs
besiegen und dıe schrecklichste Vernichtungsmaschine der Geschich-

StOpPECN. S1e kämpften aut den Dächern und 1in den Abwasser-
kanälen obwohl S1e nıemals eıne Chance hatten. TITrotzdem lieben S1€e
sıegreich.
In der Geschichte der Menschheıit haben dıe Gettokämpfter eıiınen festen
Platz 1n der Erinnerung der Natıon gyetunden, als Bewahrer der brennen-
den lut der nationalen Ehre Diese Ehre W ar das Vermächtnis VO Lau-
send Jahren Jüdıscher Geschichte ın den Ländern Europas, das In Flam-
1HG11 aufging und S1Ee haben nıcht verloren.

rRu 1/1996 za



Füntfzıg Jahre spater wollen WIr immer och nıcht glauben, W 4S gesche-
hen 1St Unser Verstand talßt CGS nıcht. Unsere Herzen sınd aufgewühlt.
ber wWir haben keinen Wunsch ach Rache
Wır haben uns AUS der schrecklichen Tragödie des Holocaust erhoben
un WIrFr gehen vorwarts. Das Heldentum der Gettokämpfter W ar der FEck-
steı1n tür die Entstehung des Staates Israel. Wır gehen vorwarts, VO sej-=
ben Ort aUs, VO derselben etzten Stunde, 1n der sechs Miıllionen Juden
und viele andere umgekommen sınd Wır stehen tür dıe Hotfnungen und
dıe etzten TIriäume der sechs Miılliıonen dıe nıcht mehr sındFünfzig Jahre später wollen wir immer noch nicht glauben, was gesche-  hen ist. Unser Verstand faßt es nicht. Unsere Herzen sind aufgewühlt.  Aber wir haben keinen Wunsch nach Rache.  Wir haben uns aus der schrecklichen Tragödie des Holocaust erhoben —  und wir gehen vorwärts. Das Heldentum der Gettokämpfer war der Eck-  stein für die Entstehung des Staates Israel. Wır gehen vorwärts, vom sel-  ben Ort aus, von derselben letzten Stunde, in der sechs Millionen Juden  und viele andere umgekommen sind. Wir stehen für die Hoffnungen und  die letzten Träume der sechs Millionen — die nicht mehr sind ...  Die Überlebenden des Holocaust verlassen das Land der Lebenden. Sie  gehen von uns, hier in Israel und in der Diaspora, sie, die durch den  Schrecken und das Feuer gegangen sind, sie, die gelitten haben, die sahen,  hörten, die Zeugnis abzulegen wußten, sie, die zu erzählen wußten.  Und auf der anderen Seite, während sie ihrem Tod entgegengehen, erhe-  ben die törichten Leugner des Holocaust ihre Köpfe, sagen, so etwas  hätte es nıe gegeben, es seı erfunden, die Geschichten seien übertrieben,  Lager und Öfen habe es nicht gegeben. Dazu bleibt uns nur zu sagen: Die  Naziıs nahmen den Juden ıhr Leben - und die Holocaust-Leugner versu-  chen nun, den sechs Millionen ihren Tod zu nehmen.  Die Zeit tut ihre Arbeit. In einigen Jahren, einem Jahrzehnt oder viel-  leicht zwei wird es niemand mehr geben, der noch über die Schrecken  sprechen kann. Ich sehe eine Verpflichtung darin, den Überlebenden des  Holocaust eine Verantwortung aufzuerlegen, heute, morgen, gestern, in  Israel und in der Diaspora, eine nationale Verpflichtung, eine historische  Verpflichtung — nämlich zu sprechen, aufzudecken, zu erzählen, nichts  zu verbergen, nicht stumm zu bleiben. Zeugnis abzulegen, mündlich,  schriftlich oder durch Fotografien, um es für die Geschichte des jüdi-  schen Volkes zu bewahren, für zukünftige Generationen, denen schwer-  fallen wird, es zu glauben. Jeder, der Zeuge des Holocaust gewesen ist,  jeder Überlebende muß aussagen, muß erzählen — damit wir mehr wis-  sen, damit wir es noch wissen.  bl  Zentrum zur Erforschung des „wahren Islam“  Scheich Rajaiı Abdo hat in Zusammenarbeit mit der ITA (Israel Interfaith  Association) ein Zentrum zur Erforschung des „wahren Islam“ eröffnet.  Das Ziel ist, durch Weiterbildung Muslimen und Nicht-Muslimen zu  helfen, den „wahren Islam“ zu verstehen. Das Zentrum erkennt die Not-  72  FrRu NF 1/1996Die UÜberlebenden des Holocaust verlassen das Land der Lebenden. Ö1e
gehen VO uns, 1er: iın Israel und ın der Dıaspora, s1e, die durch den
Schrecken un das Feuer sınd, S1€, dıe gelıtten haben, dıe sahen,
hörten, dıe Zeugni1s abzulegen wulßten, S1€e, die erzählen wußten.
Und auf der anderen Seıte, während sS1e ıhrem Tod entgegengehen, erhe-
ben die töriıchten Leugner des Holocaust ıhre Köpfe, S  N,
hätte CS N1E gegeben, CS se1 erfunden, die Geschichten seıen übertrieben,
Lager und fen habe 6S nıcht gegeben. Dazu bleibt uns IL: EDie
Nazıs nahmen den Juden ıhr Leben und dıe Holocaust-Leugner Uu-

chen Nnu den sechs Miıllionen ıhren Tod nehmen.
Dıie Zeıt tut ıhre Arbeıt. In einıgen Jahren, eınem Jahrzehnt der viel-
leicht Zzwel wırd 6S nıemand mehr gyeben, der och ber dıe Schrecken
sprechen annn Ich sehe eıne Verpflichtung darın, den UÜberlebenden des
Holocaust eıne Verantwortung aufzuerlegen, heute, INOTSCH, QESTIEIN, in
Israel und 1ın der Diıaspora, eıne natıonale Verpflichtung, eıne hıstorısche
Verpilichtung namlıch sprechen, aufzudecken, erzählen, nıchts

verbergen, nıcht leiben. Zeugniıs abzulegen, mündlıch,
schriftlich der durch Fotografien, CS für dıe Geschichte des Jüdı1-
schen Volkes bewahren, für zukünftige Generatıionen, denen schwer-
tallen wird, CS glauben. Jeder, der Zeuge des Holocaust BCWCECSCNH ISt;
jeder UÜberlebende mu{fßb mMuUu erzählen damıt WIr mehr WI1S-
SCHIS damıt WIFr CS och wI1ssen.

Zentrum ZUNY Erforschung des „wahren Islam“
Scheich Rajaı bdo hat 1ın Zusammenarbeit mı1t der I1A (Israel Intertaith
Assocı1at1on) eın Zentrum ZUr Erforschung des „wahren Islam“ eröffnet.
Das Ziel 1St, durch Weıiterbildung Muslımen un Nıcht-Muslimen
helfen, den „wahren Islam“ verstehen. Das Zentrum erkennt die Not-

rKRu 1/1996



wendigkeıit, Junge Muslıme, aber auch Imame, dıe Juden teindselig
eingestellt sınd, Zzu „wahren Islam  CC führen
Als „wahrer Islam  CC wırd bezeichnet, W 4S 1MmM Koran als Frieden ure
, ZCNANNL wırd
Folgende Punkte werden ALLT. Erreichung des Zieles angewandt:

Das Zentrum wiırd Vorträge anbieten, durch die der ‚wahre Islam  CC in
ıslamıschen und nıcht-islamischen Schulen, 1ın den uftnOoMen Gebieten,
1in Israel und in der SAıNZCH Welt gelehrt wırd

Das Zentrum wiırd 1n Zeıtungen und Zeitschritten Artıikel verschıe-
denen Themen, dıe dıe tolerante und nıcht-gewalttätige Seıte des Islam 11-
lustrieren, veröftentlichen.

Das Zentrum wiırd sıch bemühen, Junge Menschen 1n den Schulen
erreichen, und W Aar 1ın Zusammenarbeıt mI1t Schulen und akademiıschen
Instiıtutionen W1e€e dem Van-Leer-Institut in Jerusalem, S1€e Z „wah-
LEN Islam“ heranzubilden.

Das Zentrum verpflichtet SICH; für eıne Zew1sse wiırtschafttliche Unter-
stutzung solcher Imame und Gelehrter SOFSCH, die den ‚wahren 1Ss-
lam  CC lehren gewillt siınd

Das Zentrum wırd iıslamiıschen und interrelig1ösen Konterenzen
teilnehmen, seıine Kontakte erweıtern mı1t dem Ziel breıit angeleg-
Lter Kooperatıon bel der Aufgabe, dıe Menschen dieser Weltr Z „ Wah-
1CMN Islam“ erziehen.

Das Zentrum wırd regelmäfsıg Dialoge führen mıt Führungspersön-
lichkeiten der monotheiıstischen Relıgionen SOWI1e mMIıt muslimıschen und
Jüdıschen Führungspersönlichkeiten 1mM besonderen.

Das Zentrum wırd Erholungs- und Bıldungsprogramme für Jüdısche
Jugendliche und Erwachsene anbıeten, zunächst 1n Jericho und spater In
anderen Teıilen der utonomen Gebiete, dıe alte Harmonie und
Freundschaft, dıe e1nst iın der (gar nıcht fernen) Vergangenheıt existier-
tCH; wıederzubeleben.

Das Zentrum wiırd anerkannte Gelehrte ach Jericho einladen,
ber den ‚wahren Islam  CC sprechen. Es wırd aber auch Gelehrte der
beiden anderen monotheiıstischen Religionen einladen, ber das
„wahre Judentum“ und ber das „wahre Christentum“ sprechen.
Diese Norträge werden ötffentlich se1n.

Das Zentrum wırd ständigen Kontakt anderen iıslamıschen Zentren
1ın der Welt halten, sıch auszutauschen und VO den Ertahrungen der
anderen profitieren.
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Das Zentrum wırd dıe esetze und unsche der Palästinensischen
Natıonalen Autonomıie und der Regierungen Israels un: Jordanıens
spektieren un ıhnen tolgen.

Der Streıt den Besuch Kardinal Lustigers
Kardınal Jean-Marıe Lustigers Besuch (vgl FrRu 4/1995, 257-266)
hatte ein vieltältiges Echo iın der Offentlichkeit und iın den Medien, och
bevor überhaupt den Boden VO 7al Avıv betreten hatte. Als eıner der
schärfsten Gegner des Besuchs A sıch Oberrabbiner Israel Meır Lau her-
VOT, der in seıner Freitagspredigt die Tel Avıver Universität aufforderte,
die Eınladung rückgängıg machen, da Lustiger als getaufter Jude eın
u Beispiel für dıe israelıische Jugend seın könne, W1e miı1t dem olo-

umzugehen se1l Lustiger symbolisiere „dıe geistige Vernichtung“
des Judentums, Eau,; sS1e tführe „wıe die physische Vernichtung ZUT

‚Endlösung‘ des jüdıschen Problems“.
Lustiger, der WwW1e€ Lau als Jugendlicher den Holocaust erlebt hat, 1sSt mıiıt
Jahren 1mM 7 weıten Weltkrieg ZAL Christentum übergetreten. Der Sturm
der Entrüstung entzündete sıch besonders daran, da{ß der Kardıinal als
(sast der als Sprecher vAa Eröffnungsversammlung des „Jom ha-
Schoa“ eingeladen worden se1n sollte Spater stellte sıch heraus, da{fß eıne
Einladung ZU Podium n1ıe W ar

Eustiger sprach aut dem Symposium der Universıität Tel ANIv. In dem
sehr persönlich gehaltenen Vortrag CI der Holocaust se1 die tietste
Stute des Bosen, dıe jemals 1n der Welt erreicht worden se1l An ihrer
Durchführung hätte die Welt, darunter auch die katholische Kır-
che, mitgewirkt, und se1 CS auch 1Ur durch Wegsehen der Schweigen.
Eıne ANSCINCSSCHNCEC Strate (zottes datür ware die Vernichtung der Welt A

ber schon in der Sıntftlut-Geschichte der Bıbel habe Gott aNSC-
kündiıgt, da{fß die Welt nıcht och einmal vernıchten wolle
In der gemeinsamen Verantwortung für die Welt heute muüßten Kirche
un 5Synagoge zusammenarbeıten. Es ware ein Irrtum der Kırche SCWCEC-
SCHy, dıie 5Synagoge enterben und ıhr die Bıbel wegnehmen wollen,
ebenso musse 1aber auch das Judentum anerkennen, da{fß dıe Botschaft der
Biıbel durch die Kırche iın der SaNzZCH Welt verbreıtet worden se1 So sSe1 65

auch für das Judentum heute der Zeıt, die Kırche als Partner und nıcht
als Götzendiener der Eroberer nzusehen. ES 242e heute nıcht daraut

fragen: N aS 1St zuL für das Judentum?“, sondern: „Was 1St gul für
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die NWeilt?“ Es könne keıine Irennung mehr zwıschen dem eı] der
Juden und dem eı] der SAaANZCH Welt geben.

Junge Israelis lernen Deautsch
beı deutschen (Gasteltern
In der nıedersächsischen Kleinstadt Stade sechs Junge Israelıs (16
bzw 17 Jahre alt) 1m Rahmen eınes Schüleraustausches be1 Gasteltern für
einen Monat untergebracht. Sıe besuchten 1n Stade das deutsche Gymna-
S1UM. Das Erlernen der deutschen Sprache wırd ıhnen sıcher auch spater
beruftliche Vorteıle bringen.
Untergebracht S1e bei Famıilien, dıe gleichaltrıge Jugendliche ha-
ben, damıt die Jungen Israelıs Kontakte tinden können und Gelegenheıit
hatten, die deutsche Sprache sprechen.
Dıi1e dee WB entstand\ einem halben Jahr, als Carola Ammon, die
Leıiterin des Goethe-Instituts 1ın Tel Avıv, eiınem Vortrag VO der
Deutsch-Israelischen Gesellschaft in Stade eingeladen W  —

Deutsch als Muttersprache VO ehemaligen Einwanderern spıelt HGE och
eıne untergeordnete Rolle in Israel. Fur die Junge Generatiıon 1St Deutsch
wenıger belastet als für dıe ältere Generatıon und S1E gehen unbefangen
mi1ıt der deutschen Sprache
eıt fünt Jahren o1Dt 6S 1n Israel auch einıgen Gymnasıen Deutschun-
terricht, ZA B Teıl als 7zweıte (Wahl-)Pflichtsprache.
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